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			VORWORT

			Es hat mich Überwindung gekostet, dieses Buch überhaupt anzugehen, denn ich war voller Zweifel, als die Idee dazu an mich herangetragen wurde. Abgesehen davon, dass man sich für ein authentisches, glaubwürdiges Buch öffnen muss (ich wusste nicht, ob ich dazu bereit wäre), dachte ich: Du bist viel zu jung für eine Biografie. So etwas schreiben Menschen, die 60, 70 Jahre oder noch älter sind, die auf Jahrzehnte voller Erfolge und auf ein bewegtes Leben zurückblicken.

			Eine Freundin ermutigte mich mit einem Zitat, das sie irgendwann einmal gelesen hatte: „So groß, dass du dich so klein machen kannst, bist du nun auch wieder nicht.“ Da ist etwas dran, dachte ich. Zu erzählen gäbe es schon einiges, was nicht ohne ist. Außerdem, dieser Gedanke ergriff mehr und mehr Besitz von mir, könnte ich mit meinen Erfahrungen möglicherweise dazu beitragen, dass sich gewisse Dinge im Turnen ändern. Ich könnte vor allem jungen Turnerinnen erzählen, was auf sie zukommt, wenn sie sich für diesen Weg – den Leistungssport – entscheiden. In 20, 30 Jahren erinnert sich keiner mehr an mich, keiner denkt mehr an meine Erlebnisse und Erfahrungen. Also los, wer schreibt, der bleibt! Das Erste, was mir einfiel – der Titel! Denn 45 Sekunden dauerte die letzte Barrenübung meines Wettkampflebens, bei den Europameisterschaften 2022.

			Alle, die in diesem Buch eine wie auch immer geartete Abrechnung erwarten, muss ich allerdings enttäuschen. Ich beschreibe vor allem, was Turnen für mich faszinierend macht. Gewiss: Ich schildere auch, wie knallhart es ist, Leistungssportlerin zu sein, und benenne Missstände in dieser Sportart, zumindest jene des Frauenturnens. Es sind Erfahrungen aus einem Extrembereich, die es, nach meiner Ansicht, lohnen, festgehalten zu werden. Ich möchte dazu beitragen, dass sich bestimmte Dinge ändern. Ich bin mir sicher: Aufgrund meines Wissens kann ich in dieser Frage mitreden und würde mich freuen, wenn mein Rat gefragt wäre.

			Es geht mir nicht in erster Linie um die Personen, die in diesem Buch vorkommen, es ist nicht im Geringsten mein Anliegen, irgendwen anzuschwärzen. Es geht vielmehr um das System, in das alle – auch jene, die ich kritisiere – hineingewachsen sind. Es geht darum, alle, unabhängig von Rang und Namen, wachzurütteln mit dem Appell: Lasst uns gemeinsam versuchen, Veränderungen herbeizuführen. Da es mir gerade nicht um einzelne Personen geht, habe ich an einigen Stellen Namen weggelassen oder sie verändert.

			Ich danke jenen, die mich in all den Jahren auf meinem nicht immer einfachen Weg begleitet haben, mich ermunterten, mir Zuspruch gaben, die Geduld mit mir hatten, die mich mit konstruktiver Kritik konfrontierten. Ich danke Andreas Matlé, der nach vielen Gesprächen meine Erlebnisse und Gedanken so zu Papier gebracht hat, wie ich es getan hätte, wäre das Schreiben mein Metier. Ich danke dem Verlag Edel Sports, der sich nach wenigen Gesprächen für die Veröffentlichung meines Buches entschied, für das Vertrauen. Ich danke Sina Beranek von der Agentur Pimster Creations, die mich gerade bei den letzten Schritten meiner sportlichen Laufbahn professionell und vertrauensvoll begleitet hat und dies weiter tun wird.

			Kim Bui, Stuttgart, März 2023

		


		
Kapitel 1


		
			EINE EINS WÄRE BESSER GEWESEN

			„Hey, Kimi, bitte ein Autogramm!“, „Kimi, kann ich ein Selfie mit dir machen?“, „Kimi, malst du mir einen Smiley auf den Unterarm?“ Das schmeichelte, das lief den Rücken hinab wie warmes Massageöl. Autogrammstunde, Sicherheitsmenschen, die uns einigermaßen vor der Menge abschirmten, eine Interviewanfrage nach der anderen. Wow, wir waren offenbar very important. Zumindest hier in Stuttgart. An manchen Tagen, an denen mir nicht danach war, mich nach dem Wettkampf durch die Menschenmenge zu schlagen, kletterte ich aus einem Fenster der Porsche-Arena, um von dort ungesehen zum Hotel zu gelangen.

			Es war eine tolle Heim-WM. Gleich zweimal „Heimat“ für mich: Titelkämpfe im eigenen Land und das noch in der Stadt, in der ich meinen Lebensmittelpunkt gefunden hatte. Begeisterung, tolle Stimmung, unbekannte Menschen, die meinen Namen riefen. Aber das i-Tüpfelchen hatte ich nicht setzen können. Ich hatte kein Gerätefinale erreicht, und als Mannschaft hatten wir knapp das Teamfinale der besten Acht verpasst.

			Zwei Wochen nach der Abschlussfeier war ich ernüchtert, die Euphorie war weg, entwichen wie die Luft aus einem Ballon, der mal prall gefüllt war. Der nächste Wettkampf, bei dem ich mich in die Euphorie wieder hätte zurücksteigern können, weit entfernt, die Lust zum Trainieren hinkte der Pflicht hinterher.

			In dieser Stimmung saß ich auf der Couch einer Freundin. Sie hatte Pfefferminztee aufgegossen. Ich stierte in das Glas, auf die Schlieren, die sich auf der Oberfläche des Tees bildeten. „Wenn ich es mir so recht überlege“, sagte ich wie hypnotisiert, als sei ich gerade aus einem Tiefschlaf erwacht, „habe ich in meinem Leben eigentlich nichts erreicht.“

			Sie war nicht so schnell aus der Reserve zu locken, blies in ihre Tasse und blickte über den Rand hinweg zu mir herüber. „Was redest du da?! Was du geleistet hast, davon können sich andere eine dicke Scheibe abschneiden. Das solltest du eigentlich wissen.“

			Ich zuckte mit den Schultern.

			„Was muss passieren, damit du endlich diese Zweifel abschüttelst, diese ewige Grübelei, dass du nichts wert bist.“ Dann schlug sie vor: „Vielleicht gehst du mal eine Stunde raus in den Wald.“

			An diese Szene musste ich denken, als ich zweieinhalb Jahre später, im Februar 2022, im Auto saß auf der Fahrt zum Training. Der Himmel hing tief und grau über dem Land. Nur mit halbem Ohr hatte ich den Nachrichten aus dem Radio gelauscht. Plötzlich wurde ich hellhörig. „Bei den Olympischen Winterspielen in Peking spielten die deutschen Biathletinnen im Massenstartwettbewerb keine Rolle“, verkündete der Radiosprecher nüchtern, ohne jegliche Anteilnahme, dafür eine Spur Geringschätzung in der Stimme. 

			„Franziska Preuß wurde nur Achte.“ Nur. Achte. Ich drückte schnell die Wahltaste eines Senders mit musikalischem Allerlei. Nur Achte, hallte die Stimme des Nachrichtensprechers in meinen Ohren. Nur Achte, also eine Verliererin. Er hätte genauso gut formulieren können: Sie wurde die Achtbeste der Welt, herzlichen Glückwunsch! Aber vermutlich hätte er sich damit lächerlich gemacht, wahrscheinlich hätte man ihm Sarkasmus unterstellt.

			Zur Rede gestellt, was ihn zu dieser Abwertung veranlasst habe, hätte er voraussichtlich geantwortet: Franziska Preuß hatte schon olympisches Gold und fünfmal Silber geholt und, und, und …

			Genau, Spitzensportler haben wie Roboter zu funktionieren. Wenn einer dreimal als Erster durchs Ziel geht und beim vierten Mal Zehnter wird, ist die Reaktion vorhersehbar: Was war los? Woran lag es? Was ist schiefgelaufen? Oder als Phrase: Sie oder er konnte „die Leistung nicht abrufen“. Einmal Champion, immer Champion, darunter geht nichts mehr. Die Kommentare liegen griffbereit in der Floskelschublade: nicht genug trainiert, nicht fokussiert genug, keine Mentalität, zu satt, zu sehr von sich überzeugt, Bodenhaftung verloren. Nur Achtbeste der Welt. Da die Ansprüche an Spitzensportler gewaltig sind, der Druck so hoch wie nie zuvor ist, springen die meisten über das Hölzchen, das ihnen vor die Füße gehalten wird: Der kleine Zeh habe gezwickt, die äußeren Bedingungen seien ungünstig gewesen, die Zeitumstellung habe den Biorhythmus aus dem Lot gebracht.

			Im Radio lief Easy on me von Adele. „I didn’t get the chance to feel the world around me, I had no time to choose, what I chose to do, so go easy on me.“ Hatte ich je eine Wahl gehabt?

			Ich musste lachen. So gesehen war das beinahe ein Vorteil, dass ich nicht ständig mit Gold, Silber und Bronze geehrt wurde. Stünde ich permanent im Rampenlicht, wäre ich wegen meines Posts in Tokio zerpflückt worden. So aber hatten nur 10 412 Menschen meinen Beitrag auf Instagram geliked. Nur? Aufgepasst, dachte ich, jetzt bloß nicht selbst in den Herabsetzungsmodus verfallen. 213 Menschen hatten einen Kommentar hinterlassen. „Top Leistung“, „Bravo“, „So perfekt“, „Hammer“ und viele anfeuernde Ausrufezeichen. Aber auch: „Ganz klar: Das [so im Original] schönste Turndress“, „Der Anzug mit den langen Beinen ist sehr chic“ und „Ihr seid so elegant in eurem Gewand“. Jeder setzt eben seine eigenen Prioritäten.

			Folgendes war passiert. Ein halbes Jahr früher, im August 2021, hatte ich aus Tokio von den Olympischen Spielen gepostet: „Ich bin glücklich und stolz. Ich wurde heute die siebzehntbeste Turnerin der Welt. Es lief besser, als ich es mir je erträumt hätte.“

			32 Jahre musste ich werden, um mich für ein Mehrkampffinale auf Weltniveau zu qualifizieren, also so etwas wie die Königsdisziplin in unserem Sport, ähnlich wie der Zehnkampf bei den Leichtathleten. Das heißt, an allen vier Geräten der Frauen, Sprung, Stufenbarren, Schwebebalken und Boden, wird jeweils eine Übung geturnt, die einzelnen Wertungen werden zu einer Gesamtpunktzahl addiert.

			Ich war die drittälteste Turnerin bei diesen Spielen und darüber hinaus die Älteste im Mehrkampffinale. Mein Turnalter war vergleichbar mit einem 50-jährigen Fußballer, der immer noch Champions League spielt, oder einem 60-jährigen Boxer, der noch mal nach dem Gürtel greift. Zwei Jahre vor Tokio hatte mir die Cheftrainerin ein T-Shirt überreicht mit der Aufschrift „20 Jahre Bundeskader“. Wir mussten beide lachen. Denn einige der Turnerinnen, die bei der Übergabe brav applaudierten, waren noch nicht geboren, als der Adler zum ersten Mal seinen Bizeps auf meinem Trikot spielen ließ. Ich sage mal, 20 Jahre Bundeskader, das ist vergleichbar mit einem Fußballer, der 30 Jahre in der Nationalmannschaft kickt.

			Es hatte bis zum Finale im Ariake Gymnastic Centre von Tokio gedauert, bis ich zum ersten Mal in meinem Sportlerinnenleben stolz auf mich war. Rundherum zufrieden, im Frieden mit mir selbst. Bisher war jegliches Lob von Trainern und Freunden nach Wettkämpfen von mir abgeprallt, als sei ich dagegen imprägniert. Dabei war das der Grund, warum ich die jahrelange Plackerei und den Verzicht auf mich nahm: um Beachtung zu finden und Aufmerksamkeit zu gewinnen. Um wer zu sein. Um das Gefühl abzuschütteln, als einsames Staubkörnchen durch die Welt zu torkeln.

			Aber dem Stolz auf meine Leistung stand dieser verdammte Hang zur Perfektion entgegen, sicherlich auch teilweise geprägt durch meine Eltern. Kam ich mit einer Zwei in einer Klassenarbeit nach Hause, runzelte mein Vater die Stirn: „Eine Eins wäre besser gewesen.“ Genau dieser Wunsch nach Perfektion peitscht uns Turner an. Er ist uns in Fleisch und Blut übergegangen. Lockerlassen käme einer Kapitulation gleich.

			Aber heute weiß ich: Perfektion ist eine Seifenblase – sie ist nicht zu erreichen. Weil es immer noch besser, anspruchsvoller, schöner geht. Wer der Perfektion hinterherhechelt, sich nie zufriedengibt, endet über kurz oder lang im Frust, wenn nicht sogar in einem Burnout oder in einer Depression – ich spreche da aus eigener Erfahrung. Ich habe mal gehört, dass es unter persischen Teppichknüpfern die Redewendung „persischer Fehler“ gibt. Angeblich bauen die Knüpfer absichtlich einen Fehler ein. Sie sind der Ansicht, dass nur Gott perfekt sei. Und den dürfte man nicht vergrätzen. Dieser Blick gefällt mir.

			Bei nationalen und internationalen Wettbewerben feierte ich durchaus Erfolge, man hängte mir den Orden „Miss Zuverlässig“ um, die ihre Mannschaft nie im Stich ließ – nur mich selbst konnte das alles nie überzeugen. Ich dachte immer: Ich hätte es besser machen können. Eine Eins wäre besser gewesen. Ständig grübelte ich: Woran lag es dieses Mal, dass die Übung nicht perfekt war.

			Aber in Tokio war es richtig rund gelaufen, obwohl die Spiele wegen Corona um ein Jahr verschoben worden, die ersten intensiven Vorbereitungen also für die Katz gewesen waren, obwohl ich lange mit mir gehadert hatte, ob ich überhaupt den Versuch wagen sollte, mich erneut für das Olympiateam zu qualifizieren. 2008 in Peking war ich nur Ersatzfrau gewesen, die Enttäuschung darüber saß immer noch tief. Mindestens genauso tief wie ein Jahr zuvor in Stuttgart bei der Weltmeisterschaft, als ich ganz außen vor gelassen wurde. Und auch dieses Mal hatte mir die Trainerin signalisiert, dass ich nur das fünfte Rad am Wagen sein würde.

			Schließlich der Wettkampftag in Tokio selbst, das Mehrkampffinale. Ich hatte mich morgens träge, grau und übersäuert gefühlt, die Nacht war unruhig, voller schwerer Gedanken gewesen. Bei der Bodenübung, mit der das Finale begann, hatte ich das Gefühl, dass Eisenketten an meinen Füßen hingen. Aber dann schüttelte die Routine die Ketten ab: doppelte Kosakendrehung, Radwende, Flickflack, Doppelsalto gestreckt, zweite Bahn, dritte Bahn, gymnastische Sprünge, Doppelsalto gebückt. Zwischendrin lediglich eine klitzekleine Unsicherheit bei der Landung. Na ja, war doch gar nicht so schlecht!

			Vor dem Sprung über den Sprungtisch strömte eine Welle der Selbstsicherheit durch meinen Körper, löste für einen Moment Gänsehaut aus. Ich fühlte mich gut. 25 Meter Anlauf, dass die Oberschenkel brannten, Radwende auf das Sprungbrett, Absprung, Flickflack in der ersten Flugphase, Abdruck vom Tisch, in der zweiten Flugphase gestreckter Salto mit ganzer Schraube. Gestanden!

			Dann der Stufenbarren. Fließend der Wechsel von einem Holm zum anderen, von oben nach unten, von unten nach oben. Kippe, Handstand, Gienger-Salto. Für Sekundenbruchteile in der Luft schweben, die Zeit scheint stehen zu bleiben … neu Schwung holen, Griff lösen. Mit Doppelsalto gebückt in der Gegenwart ankommen. Eins a gestanden.

			Zum Abschluss der Schwebebalken, nicht unbedingt mein Lieblingsgerät. Der Balken verzeiht auf zehn Zentimetern Breite keinen Millimeter Fehler. Vor der letzten Bahn schoss mir durch den Kopf: Bring das Ding jetzt zu Ende! Vor dem Abgang die Spagatsprungverbindung: Durchschlag, Durchschlag mit halber Drehung, Pose. Wahnsinn, was sich in dieser Zeit, die sich honigartig in die Länge zieht, in absoluter Konzentration im Kopf abspielt. Auf Autopiloten eingestellt, aber jederzeit bereit, eine Korrektur vorzunehmen, falls sich ein Patzer einschleichen sollte. Zwischen Sprung, Drehung und Pose glasklar der Gedanke: Jetzt bist du durch, du hast das Gröbste geschafft, du kannst nicht mehr fallen, alles wird gut! Nur noch den Auerbachsalto als Abgang. Nach einer Minute dreißig sichere Landung, Brust heraus, Arme nach oben, abmelden beim Kampfgericht.

			Ein fehlerfreier Wettkampf! Tatsächlich, ich hatte keinen Makel empfunden. Die Kampfrichter auch nicht, alle Elemente wurden in ihrem Wert anerkannt. Kim gefiel die Kimi, die Kimi hatte es der strengen, auf Perfektion gebürsteten Kim gezeigt, da verblassten sämtliche in der Vergangenheit erturnten Medaillen. Dieses unglaubliche Glücksgefühl, wenn alles gelungen ist. Auf dem Gipfel der Welt! Das sind die Augenblicke, für die du jahrelang trainiert hast. Es waren meine Olympischen Spiele, auch wenn ich die Heimreise ohne Medaille antrat. Ich war 32 Jahre alt und Siebzehntbeste der Welt!

			Mittlerweile hatte ich das Kunst-Turn-Forum in Stuttgart fast erreicht, bereit für eine weitere Trainingseinheit. Die wievielte wohl? 10 000, 100 000? Hätte ich das bloß mal in einer Art Tagebuch aufgezeichnet. Im Radio lief I will survive, das Original von Gloria Gaynor. „And I grew strong and I learned how to get along, I will survive, as long as I know how to love, I know I’ll stay alive, I’ve got all my life to live.“

			Ich blickte in den Rückspiegel. Ist doch verrückt, ist doch eigentlich absurd. Ein ganzes Leben für den Sport, für den Wettkampf. Nichts links, nichts rechts, wie in einem Tunnel. Was würde mich jenseits des Tunnels erwarten? Keinen blassen Schimmer. Mir war klar, ich näherte mich dem Ende des Tunnels (vor drei Wochen war ich dreiunddreißig geworden). Das Alter stand vor der Tür. Sollte ich mal im Guinness Buch der Rekorde blättern? Vielleicht könnte ich ja noch irgendeinen Rekord knacken … Ich kam mir vor wie eine Geisterfahrerin.

			Hatte mich die Kurzmeldung über den vermeintlichen Nichterfolg, das angebliche Versagen von Franziska Preuß empört, geradezu wütend gemacht, so hatten mir die gestrigen Berichte über die russische Eiskunstläuferin Kamila Valieva die Tränen in die Augen getrieben. Auf das Wunderkind prasselten in Peking Dopingvorwürfe nieder, gefolgt von einem Medientsunami. Aber auch, wenn an den Vorwürfen was dran sein sollte, die sauren Drops hat sich Kamila sicherlich nicht selbst verschrieben, die Spritze nicht selbst gesetzt. Der Druck, der auf ihr lastete, als sie zum Finale antrat, muss grausam gewesen sein. Sie stürzte dreimal, aber das Schlimmste: Nach der Kür wurde sie von ihrer Trainerin an der Bande eiskalt empfangen, keinerlei Trost, keine Geste des Mitgefühls. Erst bei der Punktevergabe legte die Trainerin pflichtschuldigst den Arm um das weinende Mädchen.

			Kamila Valieva war zu diesem Zeitpunkt gerade mal 15 Jahre alt. Fast noch ein Kind.

			Mir kamen die Tränen. Wo war ich mit 15, 16 gewesen? Weltmeisterschaft in Melbourne, Europameisterschaft im griechischen Volos, Gold bei den deutschen Meisterschaften am Boden, Silber im Mehrkampf. All diese Erfolge wohlgemerkt im Erwachsenen-, nicht im Jugendbereich wie bei anderen Sportarten in diesem Alter. Die Wettbewerbe von damals bekomme ich in Gänze nicht auf die Reihe. Das ist so nach über zwanzig Jahren Bundeskader, nach Reisen auf sechs Kontinenten in geschätzt dreißig Länder und, sagen wir mal, weil es sich gut liest, in einhundertelf verschiedene Städte. Da verschwimmen Flugplätze, Bahnhöfe, Hotels und die Sporthallen zu einem einzigen Wimmelbild, und man hat Mühe zu erkennen, wo man wann selbst stand.

			Was war sonst mit 15? Besser gesagt, was war nicht? Wieder einmal keine Klassenfahrt, natürlich keine Partys, kein Abhängen mit den anderen auf dem Schlossplatz oder auf dem Wasen.

			Es gibt so etwas wie eine geheime Vereinbarung mit dem Publikum. Wir demonstrieren euch die Überwindung physikalischer Grenzen; wir demonstrieren diese Überwindung mit Grazie und Eleganz, scheinbar spielend leicht in einer Mischung aus Kraft und Poesie; wir beglücken euch mit kleinen Wundern und kitzeln eure Nerven mit Stürzen und schiefen Abgängen (so wie beim Ballett, so wie beim Eiskunstlauf). Erfüllen wir diese Ansprüche, sind wir Götter in Schweiß, werden gefeiert und gepriesen, womöglich in Talkshows eingeladen, und die Illustrierte Gala taucht für eine Homestory in unserer Wohnung auf. Wir sind dann prominent, sind sogenannte Vorbilder und werden bewundert, zumindest auf Zeit.

			Der Preis dafür, das ist Teil dieser Vereinbarung, steht auf der Rückseite des Preisschilds, das keiner umdrehen möchte: Verzicht, Schmerz, Erniedrigung, Fremdkontrolle, Medikamentenmissbrauch, Essstörungen, psychische Abhängigkeit, von der Hand in den Mund leben. Das Gefühl, sich nicht selbst zu gehören.

			Ach, habe ich übrigens schon erwähnt, dass Turnen der schönste Sport der Welt ist? Ja, das ist er wirklich. Und wenn ich diese Starttaste noch mal drücken könnte, würde ich sie wieder drücken. Wahrscheinlich. Turnen könnte aber noch viel schöner sein, vor allem für jene, die sich mit dem kleinen Einmaleins nicht zufriedengeben, die höher hinauswollen, die zwei- und dreifach geschraubt fliegen wollen, die den Adrenalinkick suchen. Dafür möchte ich werben und, wenn möglich, meinen Beitrag leisten: für einen menschenwürdigen Leistungssport ohne Gewalt und mit Respekt vor den Leistungen.

		


		
Kapitel 2


		
			WOHER, WOHIN?

			Der Flieger aus Stuttgart war in Berlin-Tegel gelandet. Vor dem Flughafen erwischte ich einen türkischstämmigen Taxifahrer, der mich zum Bundestag brachte, wo ich vor dem Sportausschuss zu den Missbrauchsvorwürfen am Bundesstützpunkt in Chemnitz sprechen sollte. Am Rückspiegel baumelte ein blaues Amulett mit einem schwarzen Punkt in der Mitte, das, so hatte ich das mal gehört, gegen böse Blicke schützt. Bei jedem Halt ließ der Fahrer eine hölzerne Gebetskette durch seine Finger gleiten, aus dem Radio klang, ziemlich laut, türkische Popmusik. Dieser Geräuschkulisse hätte es nicht bedurft, denn der Typ – er mochte um die 50 sein – quatschte die ganze Zeit.

			„Woher kommst du?“, fragte er.

			„Aus Stuttgart.“

			„Nein, nein. Sag mal, woher kommst du wirklich?“

			„Habe ich doch gesagt: aus Stuttgart.“

			Er schüttelte den Kopf.

			„Du verstehst mich nicht.“

			„Willst du wissen, woher meine Eltern kommen?“

			„Ja!“

			„Meine Mutter kommt aus Vietnam, mein Vater aus Laos. Und ich bin deutsch.“

			Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Vielleicht sehe ich wie ein Deutscher aus, aber dennoch bin ich Türke.“

			„Mag sein. Aber ich bin nun mal Deutsche.“

			„Nein, nein.“ Nun schaute er in den Spiegel, als habe er es mit einem begriffsstutzigen Kind zu tun. „Du kannst überhaupt keine Deutsche sein.“

			Es fehlte nur noch, dass er hinzugefügt hätte: So sieht keine Deutsche aus. Ich zuckte mit den Schultern, schaute aus dem Fenster, blinzelte, weil die gleißende Sonne sich in der Spree spiegelte und mich blendete. Der Chauffeur ließ nicht locker.

			„Sieh mal: Mein Sohn ist in Deutschland geboren. Jetzt hat er die deutsche Staatsbürgerschaft bekommen. Aber ist er wegen diesem Papier Deutscher? Nein, ist er natürlich nicht. Er ist und bleibt Türke, natürlich hat er den türkischen Pass behalten. Also bist du Vietnamesin. Oder Laotin. Aber niemals Deutsche.“

			Ich seufzte. „Wenn du das so siehst.“

			Die Frage nach meiner Herkunft war mir nicht neu: „Woher kommst du?“, wahlweise verbunden mit dem vergifteten Lob: „Du sprichst aber gut Deutsch.“ Großzügiges Lächeln. „Ich meine, woher kommst du genau?“

			„Ich bin in Tübingen geboren und in Ehningen aufgewachsen.“

			Ich habe nichts dagegen, wenn jemand etwas über meine Herkunft wissen möchte. Vorausgesetzt, die Neugierde speist sich nicht aus einem Ressentiment, sondern aus dem ehrlichen Wunsch, etwas Persönliches vom Gegenüber zu erfahren. Dann sollte man die Frage jedoch besser stellen, ehrlicher. Etwa: „Wo liegen deine Wurzeln?“

			Der türkische Berliner Taxifahrer ließ nicht locker, als sei er unterwegs auf einer Mission, als sei es seine Bestimmung, mich aus seinem Wagen als überzeugte Vietnamesin oder Laotin zu entlassen.

			„Warum sind deine Eltern hierhergekommen? Wegen besserer Arbeit?“

			„Nein, sie waren Kriegsflüchtlinge.“

			Er nickte, dieses Mal zufriedener mit meiner Antwort. Ja, von diesem Krieg habe er gehört. Was ich von der Geschichte meiner Heimat wisse.

			„Im Prinzip alles vom Mittelalter bis zum Mauerfall.“

			Er verzog das Gesicht. „Ich meine natürlich Vietnam und wie heißt das andere Land? Laos, genau.“

			Da berührte er einen wunden Punkt. „Kam in der Schule nicht vor. Und leider habe ich meine Eltern nie groß dazu befragt.“

			Er schnalzte mit der Zunge und sagte leise „Mashallah“, gefolgt von türkischen Worten, die ich nicht verstand. In einem Schnelldurchlauf – wir passierten mittlerweile den Tiergarten – ließ er die osmanische und türkische Geschichte Revue passieren und schloss mit der Erklärung: „Wenn mein Sohn sagen würde, er sei deutsch, nein, das geht nicht.“

			Glücklicherweise, dachte ich mir, bin ich nicht deine Tochter. Denn meine Eltern finden es in Ordnung, wie ich zu meiner Herkunft stehe.

			Was meine Eltern ihm geantwortet hätten? Vermutlich: „Wir sind in Vietnam und Laos geboren und besitzen die deutsche Staatsangehörigkeit und fühlen uns hier wohl.“ Als seien Vietnam und Laos abgeschlossene Kapitel.

			Was aber lag dazwischen? Ich wusste, dass meine Eltern Flüchtlinge gewesen waren. Nie hatte ich mich getraut, sie nach dieser Zeit zu fragen. Als läge ein Tabu über diesem Thema, als sei eine Käseglocke darübergestülpt und es würden frühere Schmerzen aufflammen, höbe einer die Käseglocke auch nur ein Stück weit in die Höhe und ließe Luft an die Geschichte. Wie Kinder und Jugendliche in Deutschland nach dem Krieg offensichtlich keine Fragen stellten: „Mama, wie hast du den Krieg erlebt?“, „Opa, wie ist das, wenn man unter Beschuss liegt oder verschüttet wird?“, „Papa, hast du jemanden umgebracht?“

			Bei Familientreffen in unserem Haus oder bei meinen Großeltern, Tanten und Onkeln tuschelten sie über Schmerz, Tod und Vertreibung, tunlichst darauf bedacht, dass wir Kinder nichts mitbekamen. Sobald wir, neugierig geworden, uns ihren Gesprächen näherten, brachen sie diese ab und redeten über harmlose Dinge. Weder meine Cousinen, Cousins noch ich wären auf die Idee gekommen nachzubohren.

			Mit zunehmendem Alter las ich einiges über den Krieg in Vietnam und dessen Folgen, schaute mir, wenn ich darauf stieß, Dokumentationen im Fernsehen an, wobei meine Eltern dann unter irgendeinem Vorwand meist das Wohnzimmer verließen. Die Aufnahmen von brennenden Hütten und Feldern, von Hubschraubern, die wie riesige, bedrohliche Insekten darüber kreisten, von Menschen, die ihr Haupt vor Soldaten senkten und gegen deren Schläfe ein Gewehrlauf gerichtet war, die nackten Kinder, die, blanke Angst in ihren aufgerissenen Augen, vor Bomben, Rauch, vor dem Tod davonliefen – all diese albtraumhaften Bilder konnte ich nie mit meinen Eltern in Übereinstimmung bringen. Auch wenn mir der Verstand etwas anderes sagte: Das war ein fremdes Land, das war eine unbestimmte Zeit, mit der meine Mutter und mein Vater nichts zu tun hatten. Nicht diese umsorgende Mutter, ausgezeichnete Köchin und treue Chauffeurin zu meinen täglichen Trainingsstunden, nicht dieser Vater, der erfolgreiche, geachtete Geschäftsmann. Es konnte sich nur um eine Verwechslung handeln.

			In den vergangenen Jahren fragte ich meine Mutter möglichst beiläufig, hin und wieder aber doch, nach ihrer Vergangenheit. Genauso beiläufig antwortete sie, besser gesagt: wich sie aus. Bis sie mir eines Abends im Wohnzimmer ihr Handy reichte.

			„Schau mal“, sagte sie. „Das hat mir mein Bruder geschickt.“

			Ich starrte auf das Youtube-Video, sah verwackelte Bilder. Der Fokus der Kamera wechselte von scharf zu unscharf und wieder zurück, was die Aufnahme umso unwirklicher erscheinen ließ. Unglaublich viele Menschen saßen und standen gequetscht in länglichen Booten, die auf dem Meer hin- und herschaukelten. Sie reckten verzweifelt ihre Hände in die Höhe und schrien um Hilfe. Einige fielen ins Wasser und tauchten nicht wieder auf, auch wenn viele Hände nach ihnen griffen. Das Boot näherte sich allmählich dem Land. Überlebende schleppten sich an den Strand; Kinder, deren Arme und Beine wie leblos herunterbaumelten, wurden an Land getragen.

			„Das war am Strand von Pulau Bidong, eine Insel vor Malaysia“, murmelte meine Mutter. Das Video wurde von dramatischer Musik untermalt. „In diesem Boot saß ich“, sagte sie nach einer Weile gemeinsamen Schweigens und Luftanhaltens, während ich inbrünstig hoffte, sie werde nicht auf einen der schwarzhaarigen Stecknadelköpfe weisen und mir bedeuten, das sei sie gewesen. Sie war damals aufgebrochen aus der Nähe von Ho-Chi-Minh-Stadt und zu diesem Zeitpunkt bereits vier Tage und drei Nächte auf dem Meer. Glücklicherweise kam sie lebend dort an. Drei von ihren Brüdern hätten die Fahrt auf einem anderen Boot Richtung Thailand gewagt. Mehrfach sei deren Boot von Piraten gekapert, Frauen seien vergewaltigt worden. Schließlich hätten andere Piraten das Boot gerammt, sodass es unterging. Zwei ihrer Brüder ertranken, einer rettete sich, indem er sich an ein Holzstück klammerte – und überlebte als einer von elf Menschen.

			Meine Mutter weinte, als sie mir das erzählte, und verbarg das Gesicht in ihren Händen. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Hätte ich sie in die Arme nehmen sollen, über ihren Kopf oder zumindest über ihre Hände streicheln? In unserer Kultur – seltsamerweise schreibe ich jetzt „unsere“ – zeigt man keine Gefühle. Da auch sie diesen Grundsatz mit der Muttermilch aufgesogen hatte, schüttelte sie sich, seufzte kurz, wischte die Tränen aus ihren Augen, steckte das Handy wieder ein und verabschiedete sich in die Küche. Das Abendessen, der Vater komme in einer halben Stunde aus dem Geschäft. Es gebe Bánh xèo, mit Schweinefleisch, Shrimps, Frühlingszwiebeln und Sojasprossen gefüllte vietnamesische Pfannkuchen. Als wolle sie gegen ihre Erinnerung ankochen.

			Der Krieg in Vietnam endete 1975 mit dem Sieg der nordvietnamesischen Kommunisten, ein Jahr später vereinigte sich der Norden mit dem Süden. Über drei Millionen Vietnamesen fielen dem Krieg zum Opfer. Doch danach konnte von Frieden noch lange keine Rede sein. Die Sieger rächten sich mit Inhaftierung der Unterlegenen, mit Umerziehungslagern, Zwangsarbeit, Folter, Hinrichtungen. Etwa 1,6 Millionen Menschen versuchten, über das Südchinesische Meer zu flüchten, eine geschätzte Viertelmillion fand dabei den Tod: Monsunwinde, Piraten, Nahrungs- und Wassermangel, Krankheiten, die brennende Sonne. 1978 entschloss sich auch die Bundesrepublik, vietnamesische Boatpeople aufzunehmen. Darunter meine Eltern, meine Mutter in Mittelvietnam geboren, mein Vater als ethnischer Vietnamese im benachbarten Laos. Mit 18 Jahren gelangte mein Vater nach Köln, meine Mutter nach Friedland. Wie und warum sie gerade dort ankamen? Ich hoffe, ich nehme irgendwann einmal meinen Mut zusammen und frage sie danach. Denn nie fürchtete ich wirklich die Autorität, die bisweilen unerbittliche Strenge meiner Eltern, sondern viel eher fürchtete ich, von ihren Schwierigkeiten und Ängsten zu hören – oder ihrem Schweigen zu begegnen.

			Sie kamen in Deutschland an mit nichts, sprichwörtlich mit nichts als ihren Kleidern auf der nackten Haut. Sie durchliefen mehrere Flüchtlingslager, lernten Deutsch, gingen zur Schule, machten ihr Abitur, gelangten – auf unterschiedlichen Wegen – nach Tübingen, wo sie sich kennenlernten. Meine Mutter absolvierte eine Ausbildung als medizinisch-technische Assistentin, arbeitete einige Jahre in diesem Beruf. Mein Vater studierte Pharmazie und fand eine Anstellung in einer Apotheke. Als sei das alles noch nicht genug an mustergültigem Aufstieg, nachdem sie mehrfach dem Tod entronnen waren, machte sich mein Vater 1996 in der Kreisstadt Sindelfingen vor den Toren Stuttgarts mit einer Apotheke selbstständig. Und erwarb in der Kleinstadt Ehningen, in unmittelbarer Nähe zu Böblingen, eine Doppelhaushälfte für unsere Familie.

			Wenn ich diesen Lebenslauf vor meinem inneren Auge abspule, wird mir seltsam zumute und ich muss mich zusammenreißen, um nicht loszuheulen. Was für eine Leistung, über die sie nie ein Wort verloren; vielmehr waren sie bemüht, das wie selbstverständlich erscheinen zu lassen. Meine Eltern jemals zu enttäuschen, galt es zu vermeiden, das kam nicht in Betracht.

			Im Laufe der Jahre halfen sie ihren Eltern, Schwestern und Brüdern, nach Deutschland nachzukommen, einige von ihnen zogen weiter nach Kanada, Hawaii und USA. Deshalb kenne ich nur einen kleinen Teil der Verwandtschaft.

			Kurz vor meiner Einschulung im Sommer 1995 besuchte ich mit meinen Eltern Vietnam und Laos, eine Reise, an die ich keine Erinnerung mehr habe. 2013 flogen meine Eltern abermals nach Ho-Chi-Minh-Stadt, um meinem Bruder – acht Jahre nach mir geboren – ihre Heimat zu zeigen. Ich sagte den Familientrip ab. Lust hätte ich schon gehabt. Aber natürlich war wieder einmal irgendetwas mit dem Turnen. Das Karussell drehte sich schließlich das ganze Jahr über. Vom Karussell abzusteigen? Keine Option. Meine Eltern und mein Bruder schickten mir Bilder, wie sie im Strom der Touristen in Ho-Chi-Minh-Stadt die Notre Dame Cathedral besichtigten und einen schaudernden Blick in den Cu-Chi-Tunnel warfen, durch den einstmals die Vietcongs Nacht für Nacht den Nachschub organisiert hatten. Wo ich zu diesem Zeitpunkt gewesen war? Kann ich heute überhaupt nicht mehr genau sagen, wahrscheinlich wieder einmal bei der Vorbereitung auf irgendeinen Wettkampf in Deutschland oder wo auch immer auf der Welt. Ob meine Eltern enttäuscht waren, dass ich das Turnen der Familienreise vorzog? Nein. Ach, ich weiß es nicht. Obwohl: Wir werden das nachholen. Ich möchte schon wissen, wo meine Wurzeln liegen.

			Ich wurde 1989 in Tübingen geboren. Im Alter von sieben Jahren zogen wir nach Ehningen. Nach der vierten Klasse in der Friedrich-Kammerer-Schule wechselte ich aufs Goldberg-Gymnasium in Sindelfingen. Dass nur ein Gymnasium für mich infrage kam, dass ich irgendwann studieren würde, war ausgemacht. „Wer gute Noten hat, ehrt seine Eltern“, ist ein geflügeltes Wort unter Vietnamesen. Eine Eins wäre besser gewesen. Auch meine Großmutter ließ nicht locker: „Bist du fleißig, Kim? Strengst du dich auch an?“ Und zitierte dazu ab und an ein vietnamesisches Sprichwort: „Lây bát mô hôi dôi bát com“ – tausche ein Schälchen Schweiß gegen ein Schälchen Reis.

			Erst viel später ist mir bewusst geworden, was hinter diesem ständigen Antreiben, den auf Samtkissen vorgetragenen Ermahnungen steckte: Meine Eltern wollten, dass ich es leichter habe als sie, sie wollten durch einen gehobenen Bildungsweg vermeiden, dass ich ähnlich schreckliche Erfahrungen machen müsste. Diese aus Leid und Not gewachsene Hoffnung paarte sich mit der konfuzianistisch-buddhistischen Kultur, in der sie aufgewachsen waren. Eine Kultur, die einerseits auf Ausgleich und Mäßigung bedacht ist, für die andererseits Werte wie Fleiß, Respekt, Disziplin und Ordnung die Leitplanken bilden. Diese Werte potenzierten sich vor dem Hintergrund einer Flucht aus einem kriegsversehrten Land, dessen Infrastruktur völlig zerstört worden war. Diese Werte, die eine wichtigere Rolle spielen als die im Westen so geschätzte Individualität und Selbstverwirklichung, sind ein Beschleuniger dafür, dass vietnamesische Einwanderer sich schnell in westlichen Ländern integrieren.

			Die asiatische Auslegung von Fleiß, Respekt, Ordnung und Disziplin wurde mir eingeimpft, die ich im deutschen Umfeld mit deutschen Freunden aufwuchs, unter denen jene Tugenden nicht selten scheel angesehen werden und einen faden Beigeschmack hinterlassen. Ja, meine Erziehung war streng. Ich erinnere mich, dass ich einen Abend und eine Nacht allein am Küchentisch sitzen musste, weil ich partout meinen Teller nicht leer essen wollte. Da gab es kein Vertun, da mochte ich noch so viel weinen, wie ich wollte. Ich habe auch den Rohrstock vor Augen, den mein Vater aus dem Kämmerchen holte (ich weiß nicht mehr, was ich angestellt, womit ich ihn provoziert hatte). Vieles ist in meinem Gedächtnis verschüttet, an vieles kann oder will ich mich nicht erinnern. Hätte ich viel früher und tiefer im Erinnerungsschutt graben sollen? Wäre das gut gewesen für mein Selbstwertgefühl, das verkümmerte, weil ich mir selbst nie genug sein konnte? Unsinn. Kein Kind und wohl die wenigsten Jugendlichen sind in der Lage zu verstehen, warum ihre Eltern mit ihnen wie auch immer umgehen. Genauso wenig sind Turnkinder und Turnjugendliche in der Lage zu verstehen, warum ihnen ihre Trainer den Marsch blasen oder ihnen die kalte Schulter zeigen.

			Ich weiß heute, dass diese Erziehungsmethoden nichts mit dem Charakter, einer Schwäche oder gar mit einer Boshaftigkeit meiner Eltern zu tun hatten. Das wurde mir deutlich, als mir eine Cousine erzählte, bei ihr zu Hause sei es nicht anders zugegangen, eher noch einen Tick rauer. Meine Eltern (wie die Eltern anderer vietnamesischer Kinder) sind eben auch nur die Kinder ihrer Eltern und Glieder einer jahrhundertealten Kultur, in der es zuallererst ums Überleben geht. Eine Generation gibt es der anderen weiter, so wie in Deutschland bis vor 50 Jahren prügelnde und ohrfeigende Lehrer nichts Ungewöhnliches waren. Ich bin mit meinen Eltern im Reinen. Das hat etwas mit der großartigen menschlichen Gabe und Chance des Verzeihens zu tun. Kein Mensch kann in ständigem Groll und Hass leben, ohne sich selbst zu zerstören. Hier fühle ich mich der buddhistischen Spiritualität nahe, dem Streben nach Ausgleich und Mäßigung, dem Wunsch nach Harmonie. Vielleicht will ich bisweilen ein wenig zu viel Harmonie.

			Mein Bruder wuchs quasi in einer anderen Familie auf. Acht Jahre jünger, ein Junge, zweitgeboren. Da waren die Zügel lockerer. Meine Eltern ängstigten sich nun weniger, etwas falsch zu machen in dem Land, das sie großzügig aufgenommen und ihnen eine zweite Lebenschance geboten hatte.

			Oberstes Gebot: Gesicht wahren, nicht auffallen. Kam Besuch, wurden Streitigkeiten schnell unter den Teppich gekehrt. Alles war in bester Ordnung in der Familie Mustermann. In der Öffentlichkeit keine Fehler zugeben. Nie – schlimmer geht’s nimmer – das Gesicht verlieren.

			Deshalb gab es einmal richtig Zoff. Dass an den Wänden meines Zimmers Poster der Backstreet Boys und der Spice Girls hingen, ging durch. Schließlich wollten sie sich und sollte ich mich bis zu einer von ihnen im Geiste gezogenen roten Linie an das hiesige Leben anpassen, weswegen auch die Serie Verbotene Liebe stillschweigend akzeptiert wurde. Als meine Mutter in meinem Zimmer – ich mochte zwölf oder dreizehn gewesen sein – zwischen meinen Büchern (hatte sie etwa spioniert?) ein von mir mit Herzchen verziertes Briefchen entdeckte, in dem wiederum das Passfoto des Bruders einer Freundin steckte, den ich toll fand, hatte ich jene rote Linie überschritten. Dabei war das völlig harmlos, eine kindliche Schwärmerei. Ich hätte mich im Leben nicht getraut, den Jungen anzusprechen. Was mir einfiele, polterte mein Vater am Abend, als er von der Apotheke nach Hause kam. Ich hätte mich gefälligst auf die Schule zu konzentrieren und auf sonst gar nichts.

			„Das da“, deutete mein Vater mit spitzem Zeigefinger auf das kleine Foto und hob seine Stimme nochmals an, „das da hat in deinem Leben nichts zu suchen. Dafür ist es viel zu früh.“ Was er mit „das da“ meinte, ließ er in den Sternen. So etwas wie Aufklärung kam zu Hause nicht vor, da flogen Bienchen und flatterten Störche und es lag jede Menge Blütenstaub in der Luft. Auch deshalb waren meine Eltern wohl froh und es beruhigte sie, dass ich mit dem Turnen so viel Zeit verbrachte. Da ich turnte, konnte ich nachts nicht unterwegs sein, weil ich sonst am nächsten Morgen nicht aus dem Bett gekommen wäre, um zum Training zu fahren. Es minderte in ihrer Vorstellung die Gefahr, etwas könne aus dem Ruder laufen, bei dem sie ihr Gesicht verlieren würden.

			Vor nicht allzu langer Zeit erinnerte mich meine Trainerin, die Guti, daran, dass ich als Jugendliche auf der Fahrt vom Training in Stuttgart nach Hause meinen nur für diesen Tag aufgetragenen grellroten Fingernagellack in der S-Bahn sorgfältig entfernt hatte. Meine Eltern hätten derartige Kosmetik nicht geduldet. Als ich kürzlich versuchte, sie darauf anzusprechen, zeigten sie sich entrüstet. Nein, gegen lackierte Fingernägel hätten sie nichts gehabt. Allerdings hat meine Trainerin das Gedächtnis eines Elefanten – und ich stieß wieder einmal auf so ein Bröckchen, das im Steinbruch meines Gedächtnisses verschüttet lag.

			Da häufte sich in jungen Jahren vieles an, vieles kam zusammen. Bis ich überzeugt war: Ich werde nicht geliebt. Ich bin allein. Mich dürstete nach etwas, mit dem ich Aufmerksamkeit gewinnen konnte, damit andere Menschen erkannten, dass ich bin. Ich würde es allen zeigen! Vielleicht.

			Wenn ich die Augen schließe und versuche, nüchtern zu denken, weiß ich, dass mich meine Eltern sehr wohl lieben. Worauf nicht jeder kommen würde, dem die vietnamesische Kultur fremd ist und der mich in meinem Kinder- und Jugendalltag erlebt hätte. Fuhren andere Mütter ihre Kinder zum Turnunterricht und verabschiedeten sich in der Halle, gab es wie selbstverständlich einen Schmatzer auf die Wange oder den Mund. In der Öffentlichkeit Küsse auszutauschen oder Zärtlichkeiten und Liebkosungen zu zeigen, ist in der vietnamesischen Kultur verpönt. Ich kam mir bei diesen Verabschiedungen seltsam vor, wie ein hässliches Entlein. Selbst bei uns zu Hause, wenn keine fremden Augen auf uns ruhten, waren Küsse und Kuscheln unbekannt. Für vietnamesische Kinder ist das nichts Ungewöhnliches. Das fiel mir aber erst auf, als ich für längere Zeit freitags bei der Guti übernachtete, um von ihr am nächsten Morgen im Auto zum Training mitgenommen zu werden. Vor dem Schlafengehen las ihr Mann den Kindern eine Gutenachtgeschichte vor. Etwas vom Sams, Drachenreiter oder von Momo. Ich kam zwar auch in den Genuss dieser spannenden Erzählungen, aber nicht in den eines Kopfstreichelns oder gar eines Gutenachtkusses. Von der Mutter. Und vom Vater! Das kam mir seltsam vor, ich dachte aber nicht länger darüber nach.

			Meine Mutter drückt ihre Liebe durchs Kochen aus. Besser gesagt: durch das Bekochen, als hätten die Bekochten eine wochenlange Hungertour hinter oder vor sich. Noch heute, wenn ich meine Eltern besuche, darf ich nach der üppigen Mahlzeit das Haus erst verlassen, nachdem sie mich wie einen Packesel mit Plastikboxen und Plastikschüsseln bis zum Rand gefüllt mit vietnamesischer Nudelsuppe, Frühlings- und Sommerrollen und Reisnudeln mit Fisch beladen haben, als begäbe ich mich auf eine mehrtägige Reise. Gutes Essen, nach dem ich mir die Finger lecke. „Das Leben ist zu kurz, um schlechte Suppe zu essen“, sagt meine Mutter, und recht hat sie.

			Mein Vater hingegen zeigt seine Liebe, kurz gefasst, mit Geld und Besitz. Was er erarbeitet, ist für die Familie. Und wenn er mal nicht mehr da ist, das steht unausgesprochen im Raum, ist die Familie wenigstens nicht mittellos. Das mag für europäische Ohren materiell und gefühlsarm klingen. Es ist jedoch vor dem Hintergrund zu verstehen, dass das Leben in Vietnam für ihn und Millionen andere Vietnamesen ein Kampf ums Überleben war und dass sich die Fürsorge für andere Menschen darin zeigte, ihnen schlichtweg ein Überleben zu ermöglichen.

			Ich bin in einem Wohlstand aufgewachsen, der nicht selbstverständlich ist. Weder für Menschen, die aus ihrer Heimat geflohen, noch für solche, die in Deutschland geboren sind. Ich muss mir das immer wieder vor Augen führen: Das ist keine Selbstverständlichkeit. Dafür haben meine Eltern wahnsinnig viel auf sich genommen, Hindernisse gemeistert, wahrscheinlich vieles heruntergeschluckt, was sie am liebsten ausgespuckt hätten. Würde man sie fragen, wie sie das geschafft haben, würden sie nicht viel Gewese um ihre Leistung machen, die Frage wäre ihnen vermutlich sogar unangenehm. Ließe man nicht locker, würden sie möglicherweise antworten: mit Respekt, Ordnung, Fleiß, Disziplin.

			Das färbte auf mich ab. Über den Drang nach, vielleicht sogar den Zwang zur Perfektion, der das Leistungsturnen bestimmt, sprach ich bereits. Ohne Disziplin ist Spitzensport im Grunde nicht möglich, sie ist bis zu einem gewissen Grad die Voraussetzung für den Erfolg. Aber sie muss auf eine menschenwürdige Art und Weise vermittelt werden.

			Ich

OEBPS/Fonts/MinionPro-Bold.otf


OEBPS/Fonts/BrandonGrotesque-Bold.otf


OEBPS/Fonts/MinionPro-Regular.otf


OEBPS/Images/Cover.jpg
45 Sekunden

mit
ANDREAS
MATLE

Meine
Leidenschaft
fiurs Turnen -
und warum
es nicht alles
im Leben ist





OEBPS/Fonts/MinionPro-BoldIt.otf


OEBPS/Fonts/MinionPro-It.otf


OEBPS/Fonts/Madera-Medium.otf


OEBPS/Fonts/Madera-Regular.otf


OEBPS/Images/Title.jpg
KIM BUI

45 Sekunden

Meine Leidenschaft firs Turnen —
und warum es nicht alles im Leben ist

mit ANDREAS MATLE

EDEL_
SPORTS





